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Vor einem Jahr, im
Juli 2012, erfuhr ich vom uner-
warteten Tod des oberösterreichi-
schen Schriftstellers Franz Xaver
Hofer. Ich rief Helga Hofer an, die
Witwe des Dichters, und sie er-
zählte mir vom Ableben ihres
Manns; es war eine übersehene
Krebserkrankung, die zu weit
fortgeschritten war, um sie wirk-
sam behandeln zu können.

Ich hatte Franz X. Hofer bei ei-
ner Lesung im Jahr 2010 kennen
gelernt – seinen Namen und Teile
seines Werks kannte ich aller-
dings schon lange, seit den spä-
ten 1970er Jahren, nachdem in
Linz die Literaturzeitschrift „Die
Rampe“ gegründet worden war.
Hofer veröffentlichte darin an-
fänglich Prosatexte, Auszüge aus
größeren Romanprojekten und
kürzere Erzählungen. Später
wirkte Hofer auch einige Jahre
lang als Mitglied der Redaktion
der „Rampe“.

Als besonderen Lyriker, der er
vor allem in den letzten fünfzehn
Lebensjahren war, lernte ich ihn
durch den umfangreichen Band
„Das Ich im Freien, Lyrischer Ka-
lender“ kennen, der 2007 erschie-
nen war. Auffallend während der
kurzen Lesung, mit der Franz
Hofer diesen Band vorstellte, war
die komprimierte dichterische
Sprache seiner Texte, die der Au-
tor klar und bedächtig las, so, als
würde er mit seinen beschreiben-
den Protokollen von Natur- und
Selbstbetrachtungen immer wie-
der eine metaphysische „Stille“
umrunden oder erkunden.

Dieses Buch ist als schmales
Hochformat gestaltet, die Kapitel
werden durch die zwölf Monats-
namen gebildet, dazu finden sich
ebenso viele Holzschnitte des
oberösterreichischen Grafikers
Herbert Friedl als „Monatsbilder“.
Der Umfang des Buchs ist auf 120
Seiten „komprimiert“, ließe sich
sagen, denn das Werk enthält un-
gefähr 330 Gedichte, somit drei
oder vier kürzere Texte auf jeder
Seite.

Im Nachwort zu „Das Ich im
Freien“ schrieb der Autor über
die Entstehung dieses Buchs: „Die
Gedichte dieser Sammlung ent-
standen zwischen 1998 und 2006.
Sie spiegeln meine täglichen Auf-
enthalte in der freien Natur. Früh
am Morgen oder gegen Abend

ging ich, meist von unserem
Hund begleitet, auf vertrauten
Wegen in Rainbach und Brunn-
enthal, auf den ersten schwingen-
den Hügeln des Sauwalds zwi-
schen Inn und Pram, bei jedem
Wetter, zu jeder Jahreszeit . . .“
Fast wie ein dichterisches Pro-
gramm ergeben sich bei der Lek-
türe dieser konzentrierten und
präzisen Gedichte Beobachtun-
gen, die kennzeichnend für das
Leben und das Werk Franz X.
Hofers waren. Seit 1976 lebte er
mit seiner Familie in der Nähe
von Rainbach bei Schärding, auf
einer Anhöhe des Granitrückens
des Sauwalds. Für ihn war „Regio-
nalismus“ ein besonderes Thema,
das jedoch nichts mit einer dump-
fen Provinz gemein hatte (die
Städter den ländlichen Regionen
gerne andichten).

Aufsätze über Kubin
Für Hofer bedeutete die Betonung
seiner Region einen besonderen
kulturellen Auftrag, der sich auch
in seinen Aufsätzen über bilden-
de Künstler, die in dieser Region
lange gelebt hatten, spiegelte.
Hier sind Alfred Kubin zu nen-
nen, und vor allem die Maler und
Grafiker Margret Bilder und Hans
Joachim Breustedt, mit denen
Hofer seit seiner Jugend befreun-
det war. Im Jahr 1980 gründete er
mit anderen die Kulturzeitschrift
„LANDSTRICH“, die er bis zu sei-

nem Tod als Redakteur mitbetreu-
te. Das vormalige Wohn- und Ate-
lierhaus von Bilger und Breustedt
wurde nach dem Tod des Bau-
haus-Künstlers Breustedt durch
einen Verein, dem Franz und Hel-
ga Hofer angehörten, renoviert.
Seit Jahren finden dort von Mai
bis Oktober Ausstellungen unter-
schiedlicher Themen statt, die das
Werk der früheren Bewohner zei-
gen, aber auch andere Künstler
der frühen und klassischen Mo-
derne aus dem Passauer und nie-
derbayrischen Raum.

Die nächste Beobachtung be-
trifft die eigenwillige Form der
Gedichte in „Das Ich im Freien“.
Hofers Buch beschreibt, wie im
Zitat aus dem Nachwort erkenn-
bar, das engere Umfeld um seinen
Wohnort auf Wegen im Freien,

die für ihn zum Synonym für
„geistige Freiheit“ werden. Er
nannte Emily Dickinson, Kafka
und Goethe als für ihn wichtige
Vorbilder – und es kann durchaus
sein, dass er auch Stifter genau
gelesen hatte. Aber die eigenwilli-
ge Form der Gedichte ist vor al-
lem von alten chinesischen und
japanischen Texten geprägt, wie
etwa der Form des „Tanka“, die
sechs-, acht- und zehnzeilig ge-
schrieben wird.

„Birken-Pantomime“
Ein Beispiel aus der Sammlung
ist das achtzeilige Gedicht „Unru-
higes Birkenquartett“ aus dem
Kapitel „Juli“: „Vier Birken zeigen
eine Pantomime. / Ich verstehe
sie nicht. / Sind sie auf der
Flucht? / Niemand verfolgt sie. /
Sie beugen sich vor / und kehren
wieder zurück. / Sie sind von ei-
nem Motiv bewegt, / das nie er-
müdet.“

In verwandtem Stil, thematisch
aber anders gestaltet, erschien im
Jahr 2011 im Passauer Stutz-Ver-
lag (wo übrigens auch internatio-
nale Lyrik in zweisprachigen Aus-
gaben publiziert wird) Hofers Ge-
dichtband „Leo“, der seinem 2006
verstorbenen Hund, dem Wander-
gefährten des Autors, gewidmet
ist. Diese Text entstanden – wie
jene von „Das Ich im Freien“ –
zwischen 1998 und 2006. Im No-
vember 2012 veröffentlichte die

Redaktion der Zeitschrift „LAND-
STRICH“ einen postumen Band
Hofers in der eigenen Edition
„LANDSTRICHextra“ unter dem
Titel „Augenabschied“. Das Buch
enthält achtzig späte Gedichte,
deren Einteilung in vier Kapitel
mit besonderen Zwischentiteln
Franz X. Hofer vor seinem Tod
noch vorgenommen hat; es ist pu-
ristisch gestaltet, im Sinn moder-
ner Typografie, das Cover des
Buchs enthält weiße Titel auf
grauem Grund. Die Überschriften
der Kapitel lauten: „Ich esse süsse
Lebenszeit“, „Etwas befällt mich“,
„Ich stimme der Veränderung zu“,
„Ich gehe, gehe“.

Auch in diesem Buch gibt es
am Schluss ein kurzes Nachwort
des Autors von 2010, das den hin-
tergründigen Titel „Die Natur der
Ansicht“ trägt: „Ich gehe mit mir
selbst herum, öffne mich der Er-
fahrungswelt und umkreise mich
dabei, beobachte mich als Beo-
bachter der sogenannten Natur,
als Hersteller und Veränderer des
Sinns von Wirklichkeiten, und
verzichte absichtlich auf die Mit-
tel logisch schlüssiger, zwingen-
der Gedankengänge. Ich halte
mich, so gut es geht, vom Denken
ab. Dabei bleibt paradoxerweise
am ehesten die Variable Ich als
vertrauenswürdige In-Konstante
übrig.“ Ein Gedicht aus dem Kapi-
tel „Ich stimme der Veränderung
zu“ ist mit „Die Zeit-Last“ betitelt:

„Ich bin froh, dass ich das jetzt
habe. / Ich meine: zu tun. / Das
warten mag ich überhaupt nicht. /
Beim Warten wird die Zeit so läs-
tig, / sage ich, / auch wenn man
friedlich ist / und sie nicht tot-
schlägt. / Beim Warten wird das
Nichtige / so quälend lebendig.“

Als Person war Franz X. Hofer
eine beeindruckende Erschei-
nung: sehr groß, schlank, mit
kantigem Gesicht, früher blonden,
später weißen Haaren und inten-
siv blauen Augen. Er passte zur
Granitwelt des westlichen Mühl-
viertels, wo er 1942 in Nieder-
waldkirchen geboren wurde, und
zum Sauwald im nördlichen Inn-
viertel, wo er mit der Malerin Hel-
ga lebte, im Grenzgebiet bei
Schärding und Passau, in der Nä-
he der Gemeinde Rainbach.

Franz Xaver Hofers veröffent-
lichtes Werk ist umfangreich:
Zwischen 1985 und 2004 veröf-
fentlichte er sechs Prosabände,
Erzählungen und zwei Romane in
Passauer und oberösterreichi-
schen Verlagen. Vor den drei spä-
ten Gedichtbänden, die hier be-
sprochen wurden, erschienen drei
weitere Bücher in der Innviertler
„editon innsalz“. Ab 1975 wurden
theoretische Texte zu bildender
Kunst in Ausstellungs-Katalogen
publiziert. Zum Frühwerk der
1970er Jahre zählen ein Drama
(„Orestie 72“), ein Hörspiel
(„Orest - wer ist das?“) sowie das
Drehbuch „Sprachgestört“ für ei-
nen Film von Fritz Lehner.

Die erwähnten Bücher:
„Das Ich im Freien“, Lyrischer
Kalender, mit Holzschnitten von
Herbert Friedl, Edition Land-
strich extra, Brunnenthal 2007.
„Leo“, Gedichte, Verlag Karl
Stutz, Passau 2011.
„Augenabschied“, Gedichte, Edi-
tion Landstrich extra, Brunnen-
thal 2012.

Die neu erschienene Erzählung
„Sigmund oder Die Kälte“ (Ver-
lag Karl Stutz, Passau 2013)
wird mit Lesungen von Barbara
Schachinger und Helga Hofer
am Samstag, 6. Juli, um 19.30
Uhr in der Bilger-Breustedt-Schu-
le, Taufkirchen an der Pram,
O.Ö., präsentiert.

Von Bernhard Widder

Eine Erinnerung an den oberösterreichischen
Dichter Franz Xaver Hofer (1942–2012), der

sprachlich beeindruckend komprimierte
und formal eigenwillige Gedichte schuf.

Franz Xaver Hofer, dessen Todes-
tag sich am 9. Juli jährt. Foto: Archiv

m August 1978 reisten vier
westliche Intellektuelle – die

Autoren Jan Myrdal und Per Olov
Enquist, die spätere Vorsitzende
des schwedischen Parlaments Bir-
gitta Dahl und der amerikanische
Links-Intellektuelle Noam Chom-
sky – nach Kambodscha, um die
„Wahrheit“ über das kriegs- und
krisengeschüttelte Land in Süd-
ostasien zu erforschen, gab es
doch kaum verlässliche Informati-
onen von dort. Das Land, das da-
mals unter der Schreckensherr-
schaft der Roten Khmer unter de-
ren Führer Pol Pot („Bruder Nr.1“)
litt und wo in den dreieinhalb Jah-
ren des „Bauernkommunismus“
bis 1979 1,7 Millionen Menschen
den Tod fanden, galt manch west-
lichen Intellektuellen als gesell-
schaftliche Alternative vor dem
Hintergrund des amerikanischen

I Bombenkrieges. Die vier Reisen-
den lassen sich durch das Land
führen, erfreuen sich am Anblick

von Dammbauten, Fabrikanlagen,
Reisfeldern und Speisehallen,
sprechen mit Bauern und politi-
schen Funktionären und verfas-
sen einen positiven Reisebericht,
der heute nur noch im Kontext
seiner Zeit verständlich ist.

25 Jahre später entdeckt der
schwedische Autor und Journalist
Peter Fröberg Idling diesen Be-
richt und ist mehr als verblüfft.
Darin ist nichts von Hunger, Fol-
ter, Zwangsarbeit und Tod zu le-
sen. Idling beginnt zu recherchie-
ren und reist selbst nach Kambo-
dscha. Was er in seinem Buch
„Pol Pots Lächeln“ mit detektivi-
schem Spürsinn und journalisti-
schem Interesse ans Licht bringt,
ist eine abenteuerliche Geschichte
voller Lücken und Rätsel. Er
zeichnet ein schlüssiges Bild des
intellektuellen Engagements und

seiner Irrtümer, der subjektiven
Lesarten von Geschichte. Idlings
Buch ist nie selbstgefällig oder be-
lehrend, sondern eine staunend-
suchende Annäherung an den un-
verständlich gewordenen Blick-
winkel der vier Intellektuellen.
Waren sie Opfer von Lügen und
Propaganda? Oder wollten sie nur
„das Gute“ sehen und blendeten
bewusst aus, was sie vielleicht
ahnten? Macht Idealismus blind?

Idlings literarische Rekonstruk-
tion will die „Wahrheit“ ermitteln,
aber auch den individuellen und
historischen Sinn von Irrtümern
und Lügen. Er bedient sich einer
Montagetechnik, die Reiseeindrü-
cke, zeithistorische Presseberich-
te, Pol Pots Biografie und Tage-
buchauszüge eines der Reisenden
auf fesselnde, stimmige Weise mit-
einander verknüpft. Ein Buch ge-
gen das Vergessen, das einen
lehrt, der fremden wie der eigenen
Wahrnehmung zu misstrauen.

„Pol Pots Lächeln“ von Peter Fröberg Idling.

Blinder Idealismus
Von Heimo Mürzl

Peter Fröberg Idling
Pol Pots Lächeln
Aus dem Schwedischen v. And-
rea Fredriksson-Zederbauer. Edi-
tion Büchergilde, Frankfurt 2013,
351 Seiten, 23,60 Euro.


